Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  legten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Horche !  o  du  Volk  meiner  Kirche,  sagt  die  Stimme  dessen,  der  in  der  Höhe  wohnt,  und 
dessen  Augen  auf  allen  Menschen  ruhen;  ja  wahrlich,  ich  sage:  Horche  du  Volk  von  ferne,  und 
ihr,  die  ihr  auf  den  Inseln  des  Meeres  seid,  merket  alle  auf!  (L.  u.  B.  1  :  1.) 


Nr.  14. 


15.  Juli  1919. 


51.  Jahrgang. 


Die  Stadt  Zion,  das  neue  Jerusalem. 

Vom  Ältesten  Hermann  Stulz  aus  Schwetzingen. 

Das  Wort  „Zion"  hat  für  die  Heiligen  der  letzten  Tage  heute  eine 
ganz  besonders  wichtige  Bedeutung,  da  sich  die  Zeichen,  die  das  Kommen 
unsres  Königs  und  Heilandes  anzeigen,  tagtäglich  immer  mehr  verwirk- 
lichen. Wir  haben  die  Zeit,  wo  sich  die  Offenbarungen  des  Herrn  über 
Kriege,  wie  sie  am  Ende  des  Jahres  1832  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  gegeben  worden  sind,  erfüllt  haben,  miterlebt  und  selbst  darunter 
leiden  müssen.  Genau  wie  es  im  87.  Abschnitt  der  „Lehre  und  Bünd- 
nisse" aufgezeichnet  ist,  hat  sich  alles  erfüllt: 

„Wahrlich,"  so  spricht  der  Herr,  betreffs  der  Kriege,  die  in  Kürze 
geschehen  werden,  anfangend  mit  der  Empörung  Süd-Karolinas,  und  die 
schließlich  mit  dem  Tod  und  Elend  vieler  Seelen  endigen  werden  :  „Die 
Tage  werden  kommen,  wo  Krieg  über  alle  Völker  ausgegossen  sein 
wird,  und  es  soll  an  jenem  Orte  anfangen.  Denn  siehe,  die  südlichen 
Staaten  werden  gegen  die  nördlichen  entzweit  sein,  und  die  südlichen 
Staaten  werden  andre  Nationen  anrufen,  selbst  die  Nation  Großbritannien, 
wie  sie  genannt  wird,  und  diese  werden  auch  andre  anrufen,  um  sich 
selbst  gegen  andre  Nationen  zu  verteidigen,  und  so  wird  über  alle  Na- 
tionen Krieg  ausgegossen  werden"  (L.  u.  B.  87  :  1—3). 

Der  erste  Teil  der  Prophezeiung,  worin  der  amerikanische  Bürger- 
krieg prophezeit  und  sogar  der  Ort  „Süd-Karolina"  genannt  ist,  wo  die 
erste  Kanone  abgefeuert  wurde,  erfüllte  sich  28  Jahre  nachdem  sie  ge- 
geben war.  Die  südlichen  Staaten  riefen  die  Nation  Großbritannien  um 
Hilfe  an,  wie  wohl  allen,  die  die  Geschichte  der  sechziger  Jahre  studiert 
haben,  bekannt  sein  wird.  Wir  lesen  weiter:  „und  diese  (selbst  die 
Nation  Großbritannien)  werden  auch  andre  Nationen  anrufen,  um  sich 
selbst  gegen  andre  Nationen  zu  verteidigen  ;  und  so  wird  über  alle  Na- 
tionen Krieg  ausgegossen  werden."    " 

Wo  ist  nun  einer,  der  beweisen  könnte,  daß  sich  diese  Prophezei- 
ung, 87  Jahre  nachdem  sie  von  Gott  durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
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gegeben  wurde,  nicht,  soweit  sie  bereits  erfüllt  ist,  wörtlich  erfüllt  hätte? 
O  ihr  ungläubigen  Menschenkinder!  Ist  hier  nicht  ein  verwirklichter  be- 
stimmter Beweis  vor  euch,  unter  dem  ihr  alle  gelitten  habt  durch  Ver- 
lust oder  das  bemittleidenswerte  Schicksal  eurer  Lieben  ?  Wollt  ihr  euch 
noch  länger  von  den  gelehrten  Religionslehrern  belehren  lassen,  daß 
Gott  nicht  mehr  durch  seine  Propheten  zu  seinen  Kindern  spreche,  um 
sie  vor  dem  Elend  zu  warnen,  das  über  sie  hereinbricht  und  das  das 
Ergebnis  ihrer  eigenen  Sündhaftigkeit  ist?  —  Oder  wollt  ihr  noch  weitere 
Beweise  dafür  haben,  daß  die  Dinge  der  Zukunft  vorausgesagt  worden 
sind?  Wenn  so,  dann  leset  die  „Lehre  und  Bündnisse"  der  Kirche  und 
was  über  die  Bestrafung  und  das  Ende  der  Gottlosen  vorausgesagt 
worden  ist.  Das  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  wurde  den  Dienern  des 
Herrn  von  Gott  übergeben,  daß  sie  es  den  Bewohnern  dieser  Erde  öffent- 
lich bekannt  machen,  genau  so  wie  zu  den  Zeiten  Noahs  den  vorsint- 
flutlichen Menschenkindern  eine  Warnung  vor  der  hereinbrechenden 
Flut  und  dem  Elend  übergeben  und  eine  Gnadenzeit  von  120  Jahren  be- 
willigt wurde,  die  ihnen  als  eine  Prüfungszeit  und  zur  eigenen  Besserung 
und  Buße  dienen  sollte. 

Im  45.  Abschnitt  der  „Lehre  und  Bündnisse"  erfahren  wir,  daß 
durch  die  Gründung  der  Kirche  im  Jahre  1830  die  Zeit  der  Heiden  erfüllt 
werden  würde,  und  im  31.  Vers  lesen  wir:  „Und  es  soll  in  jenem  Ge- 
schlechte Leute  geben,  die  nicht  hinweggenommen  werden  sollen,  bis 
sie  eine  große  allgemeine  Heimsuchung  gesehen  haben;  denn  verhee- 
rende Krankheit  soll  das  Land  bedecken."  Eine  Statistik  unter  den  Ali- 
ierten  ergab,  daß  an  der  spanischen  Influenza  (Grippe)  mehr  Menschen 
gestorben  sind,  als  in  dem  mehr  als  vierjährigen  Krieg  durch  die  ab- 
scheulichsten Mordwaffen  und  Hilfsmittel,  die  der  teuflische  Erfindungs- 
geist entdecken  konnte.  Auch  in  den  Ländern,  die  nicht  in  der  Kriegs- 
zone lagen  und  unter  den  Völkern,  die  nicht  am  Krieg  beteiligt  waren, 
war  die  Sterbeziffer  eine  verheerende.  Genau  nach  dem  Wortlaut  der 
Prophezeiung  war  es  eine  allgemeine  Heimsuchung.  Dabei  sei  noch  fest- 
gestellt, daß  es  nicht  nur  die  altersschwachen  und  kränklichen  Menschen 
waren,  die  den  verheerenden  Krankheiten  zum  Opfer  fielen,  sondern  es 
befanden  sich  viele  der  gesündesten  und  kräftigsten  Menschen  darunter. 
Keiner  wurde  verschont,  und  somit  kann  diese  Krankheit  als  eine  allge- 
meine Heimsuchung  betrachtet  werden.  Diese  zerstörende  Plage  soll  nun 
unter  die  Bewohner  der  Erde  ausgehen,  und  so  die  Menschen  nicht  Buße  tun, 
soll  diese  Plage  von  Zeit  zu  Zeit  über  sie  ausgegossen  werden,  bis  die  Erde 
leer  geworden  und  ihre  Bewohner  verzehrt  sein  werden  (L.  u.  B.  5  :  19). 

Wiederum  lesen  wir  in  demselben  Buch:  „Und  es  wird  geschehen 
unter  den  Bösen,  daß  jedermann,  der  nicht  sein  Schwert  gegen  seinen 
Nächsten  aufheben  will,  notwendigerweise  um  seiner  Sicherheit  willen 
nach  Zion  fliehen  muß,  wohin  welche  aus  allen  Völkern  unter  dem 
Himmel  gesammelt  werden  sollen;  denn  dort  wird  das  einzige  Volk  sein, 
das  nicht  mit  sich  selbst  im  Krieg  sein  wird"  (L.  u.  B.  45  :  68,  69). 

Wohl  hat  sich  der  Völkerkrieg  ausgetobt,  aber  der  Bürgerkrieg 
tobt  schon  lange  Zeit  in  Rußland,  Bulgarien,  Österreich,  Ungarn,  Deutsch- 
land usw.  und  es  wird  nicht  lange  dauern,  bis  auch  die  Völker,  die  als 
Sieger  aus  dem  Weltkrieg  hervorgegangen  sind,  dasselbe  Schicksal 
teilen  werden.  Dann  werden  die,  die  sich  nicht  an  den  Kriegen  gegen 
ihre  Nächsten  beteiligen  wollen,  nach  Zion  fliehen  müssen,  wo  (in  den 
Pfählen  Zions)  das  einzige  Volk  sein  wird,  das  nicht  unter  sich  Krieg 
führen  wird.  Da  nun  ein  Teil  dieser  Prophezeiung  erfüllt  ist,  kann  man 
nun  nicht  erwarten,  daß  sich  auch  der  andre  Teil  erfüllen  wird,  und  auch  dazu 
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die  andern  Offenbarungen,  die  in  diesem  herrlichen  Buch  geschrieben 
stehen?  Wer  Ohren  hat,  der  höre,  wer  Augen  hat,  der  lese,  damit  er  nicht 
umkomme,  wenn  Babylon  zerstört  und  verbrannt  werden  wird!  — 

Niemals  hat  der  Herr  ein  Volk  gerichtet,  ehe  er  ihm  sein  Wort 
der  Warnung  durch  seine  erwählten  Diener  und  Propheten  zukommen 
ließ.  Wie  schon  erwähnt,  wurden  die  Völker  der  Erde  zur  Zeit  Noahs 
120  Jahre  lang  gewarnt,  das  Volk  Israel  wurde  durch  seine  Führer  und 
Propheten  und  das  jüdische  Volk  durch  Jesu  gewarnt;  die  Jarediten, 
Nephiten  und  Lamaniten,  die  einst  das  amerikanische  Festland  bewohnten, 
wurden  oftmals  gewarnt  und  jeweils  frühzeitig  genug,  so  daß  sie  hätten 
Buße  tun  können,  ehe  der  Herr  ihnen  den  Frieden  entzog  und  ehe  sie 
der  Vernichtung  anheim  fielen. 

Um  der  Vernichtung  zu  entgehen,  hat  der  Herr  ein  Land  aus- 
erwählt, wo  sich  alle  Rechtschaffenen  und  Gläubigen  sammeln  sollen. 
Dort  sollen  sie  an  einem  Ort  der  Sicherheit  eine  Stadt  erbauen,  ja  selbst 
Zion,  genannt  das  Neue  Jerusalem,  das  auf  einem  bestimmten 
Platz  gebaut  werden  und  vom  Herrn  selbst  beschützt  werden  soll  (des 
Tags  in  einer  Rauch-  und  des  Nachts  in  einer  Feuersäule). 

Als  dem  Propheten  der  letzten  Tage  geoffenbart  wurde,  daß  der 
Herr  die  zerstreuten  Kinder  Israel,  die  zur  Zeit  der  Auflösung  des  einst 
so  mächtigen  Volkes  Israel  unter  alle  heidnische  Völker  zerstreut  wurden, 
wieder  sammeln  werde,  um  in  die  Länder,  die  einst  ihren  Vätern  als 
Erbteil  versprochen  wurden,  zurückzukehren,  war  ihm  anfangs  der  be- 
stimmte Ort  noch  nicht  bekannt. 

In  der  Köstlichen  Perle  lesen  wir,  daß,  von  jener  Zeit  an,  wo  die 
Söhne  und  Töchter  Adams  anfingen,  sich  auf  Erden  zu  mehren,  sie  sich 
je  zwei  und  zwei  (oder  zu  Paaren)  im  Lande  absonderten,  um  das  Feld 
zu  bebauen  und  ihre  Herden  zu  hüten.  Diese  zeugten  auch  wieder  Söhne 
und  Töchter  und  so  wurde  die  Erde  mit  Menschen  gefüllt.  Zur  Zeit 
Henochs  waren  sie  zu  großen  Völkern  und  Nationen  herangewachsen; 
unter  diesen  befanden  sich  aber  auch  viele  gottlose  und  böse  Menschen. 
Henoch  wurde,  obgleich  er  wie  Mose  stotterte,  vom  Herrn  berufen,  die 
Menschenkinder  zur  Buße  zu  rufen  und  zu  sagen,  daß  sie  sich  zum 
Evangelium  bekehren  sollten.  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  ihm, 
durch  seine  Predigten  eine  Anzahl  von  Gläubigen  aus  den  verschiedenen 
Nationen  um  sich  zu  sammeln.  Sie  sonderten  sich  von  den  übrigen 
Völkern  ab,  um  das  Evangelium  ganz  und  gar  leben  zu  können.  Für 
denselben  Zweck  bauten  sie  sich  eine  Stadt  mit  den  notwendigen  Tempeln 
und  Wohnstätten  und  was  sonst  noch  zu  ihren  geistigen  und  zeitlichen 
Bedürfnissen  gehörte.  Diese  Bewohner  und  Mitglieder  der  Kirche  des 
Herrn  lebten  die  Prinzipien  des  Evangeliums  in  so  vollkommenem  Maße, 
daß  wir  von  ihnen  lesen :  „Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion,  weil 
sie  eines  Herzens  und  eines  Sinnes  waren;  und  es  gab  keine  Armen 
unter  ihnen.***  Und  es  geschah,  daß  Henoch  in  seinen  Tagen  eine 
Stadt  baute,  die  die  Stadt  der  Heiligkeit,  selbst  Zion,  genannt  wurde. 
(K.  P.  Mose  7  :  18,  19). 

Wir  erfahren  ferner,  daß  die  Bewohner  dieser  Stadt  eines  Herzens 
und  eines  Sinnes  waren  und  daß  es  unter  ihnen  kein  Mein  und  Dein 
gab.  Niemand  sagte,  das  gehört  mir  und  das  gehört  dir,  sondern  sie 
lebten  in  Gütergemeinschaft  und  deshalb  gab  es  keine  Armen  unter 
ihnen,  denn  alles  gehörte  allen  und  sie  alle  gehörten  dem  Herrn. 
Sie  waren  das  einzige  Volk  von  dem  wir  lesen,  daß  sie  sich  alle  dem 
himmlischen  Gesetze  der  Gütergemeinschaft  unterwarfen.  Bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  wurde  es  zwar  auch  in  den  Tagen  der  Apostel  gelebt 
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—  ferner  auch  bei  den  Nephiten  — ;  aber  wie  es  scheint,  nicht  in  seiner 
Vollkommenheit.  Deshalb  nahm  der  Herr  die  ganze  Stadt  Henoch  samt 
ihren  glücklichen  Bewohnern  zu  sich. 

Viele  haben  angenommen,  daß  die  Entrückung  oder  Verwandlung 
ein  Zustand  sei,  wodurch  die  Menschen  gleich  in  die  Gegenwart  Gottes 
zurückgeführt  und  zu  einer  ewigen  Herrlichkeit  eingegangen  seien.  Dies 
ist  eine  falsche  Idee.  Der  Ort,  wo  sie  wohnen,  ist  nach  der  Ordnung 
der  irdischen  Herrlichkeit  und  ist  für  solche  Personen  eingerichtet,  die 
vom  Herrn  in  Reserve  gehalten  werden,  um  als  dienende  Engel  für 
solche  Planeten  zu  amtieren,  die  noch  nicht  zu  einer  so  großen  Fülle 
eingegangen  sind  wie  die,  die  von  den  Toten  auferstanden  sind  (Auszug 
aus  einer  Predigt  von  Joseph  Smith,  Kirchengeschichte  Band  IV,  Seite  207). 

Der  Herr  offenbarte  dem  Patriarchen  Henoch  die  Ereignisse,  die 
sich  bis  zum  Tausendjährigen  Reich  auf  dieser  Erde  zutragen  würden, 
wie  die  Sintflut,  das  Leben,  Leiden  und  Sterben  und  die  Auferstehung 
unsers  Heilandes.  Hierauf  frug  er  den  Herrn,  ob  er  nicht  wiederkommen 
werde,  worauf  er  zur  Antwort  erhielt:  „So  wahr  ich  lebe,  ebenso  werde 
ich  in  den  letzten  Tagen  kommen;  in  den  Tagen  der  Gottlosigkeit  und 
Rache,  um  den  Eid  zu  erfüllen,  den  ich  dir  inbetreff  der  Kinder  Noahs 
gegeben  habe.  Und  Gerechtigkeit  will  ich  vom  Himmel  herabsenden, 
und  Wahrheit  will  ich  aus  der  Erde  hervorsenden,  um  von  meinem  Ein- 
geborenen Zeugnis  zu  geben,  und  von  seiner  Auferstehung  von  den 
Toten,  ja  auch  von  der  Auferstehung  aller  Menschen.  Mit  Gerechtigkeit 
und  Wahrheit  will  ich  die  Erde  überschwemmen  lassen  wie  eine  Flut, 
um  meine  Auserwählten  von  den  vier  Teilen  der  Erde  zu  sammeln,  an 
einen  Ort,  den  ich  bereiten  werde  als  eine  heilige  Stadt,  daß  mein  Volk 
seine  Lenden  gürten  möge  und  auf  die  Zeit  meiner  Wiederkunft  blicken; 
denn  dort  soll  meine  Wohnung  sein,  und  sie  soll  Zion  genannt  werden, 
ein  neues  Jerusalem.  Und  der  Herr  sagte  zu  Henoch:  Du  und  deine 
ganze  Stadt  sollt  diese  dann  dort  treffen"  (K.  P.  Mose  7  :  60,  62,  63). 

Daraus  ersehen  wir,  daß  die  Wiederkunft  Christi  in  den  Tagen 
der  Gottlosigkeit  und  Rache  sein  soll,  in  den  letzten  Tagen.  Durch  den 
Engel  Moroni  wurde  Gerechtigkeit  vom  Himmel  gebracht,  und  die  Wahr- 
heit wurde  aus  der  Erde  gesandt  durch  die  Urkunde,  bekannt  als  das 
Buch  Mormon,  das  tatsächlich  der  Erde  entnommen  wurde.  Dieses  Buch 
bezeugt,  daß  sich  Christus  nach  seiner  Auferstehung  den  Bewohnern  des 
amerikanischen  Festlandes  zeigte  und  ihnen  sagte,  daß  sie  die  Schafe 
sind,  die  er  in  einem  Gespräch  mit  den  jüdischen  Aposteln  erwähnte: 
„Und  wahrlich,  ich  sage  euch,  daß  ihr  diejenigen  seid,  von  denen  ich 
sagte,  daß  ich  noch  andre  Schafe  habe,  die  nicht  von  dieser  Herde  sind, 
die  ich  aber  auch  herbringen  muß  und  die  meine  Stimme  hören  sollen; 
und  es  soll  eine  Herde  und  ein  Hirte  sein"  (Nephi  15  :  21).  „Und  siehe, 
dieses  Volk  will  ich  in  diesem  Lande  gründen,  bis  der  Bund,  den  ich 
mit  eurem  Vater  Jakob  gemacht  habe,  erfüllt  sein  wird;  und  es  soll 
ein  neues  Jerusalem  werden.  Und  die  Mächte  des  Himmels  sollen  mitten 
unter  diesem  Volk  sein.  Ja  ich  will  selber  mitten  unter  euch  sein" 
(3.  Nephi  20  :  22).  Ferner  berichtet  uns  noch  Moroni  über  eine  Offen- 
barung, die  Ether,  dem  letzten  Propheten  der  Jarediten,  gegeben  wurde, 
woraus  wir  wiederum  ersehen  können,  daß  dieser  Ort  in  Amerika  sein 
soll :  „Und  daß  in  diesem  Lande  ein  neues  Jerusalem  aufgebaut  werden 
soll,  für  die  Überbleibsel  der  Nachkommen  Josephs  (Ether  13  :  6).  Im 
3.  Vers  lesen  wir,  daß  dort  auch  der  Ort  des  neuen  Jerusalems  sein  soll, 
der  Stadt  Zion,  die  Henoch  gebaut  hat  und  die  entrückt  wurde,  nun 
aber  wieder  vom  Himmel   herabkotnmen    t:nd  6is  Heiligtum  des  Herrn 
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sein  wird.  Auch  Johannes  sah  die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem, 
von  Gott  aus  dem  Himmel  herabfahren,  bereitet  als  eine  geschmückte 
Braut  (Offenb.  21  :  2). 

Wir  sehen  also,  daß  hier  von  mehreren  Städten  die  Rede  ist: 

I.  von  der  Stadt  erbaut  von  lienoch;  sie  wurde  entrückt  und  in 
der  Offenbarung  Johannes  11  :  2  „das  neue  Jerusalem"  genannt.  Siehe 
auch  K.P.,  Mose  4:  62,  63.    Sie  wird  wieder  vom  Himmel  herabkommen. 

II.  von  einem  neuen  Jerusalem,  das  auch  Zion  genannt  wird  und 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent  gebaut  werden  soll. 

III.  von  dem  alten  Jerusalem  in  Palästina,  das  in  diesen  Tagen 
wieder  aufgebaut  werden  soll,  als  eine  heilige  Stadt  dem  Herrn  (Etherl2:5). 

Durch  diese  Beweise  wußte  der  Prophet  Joseph  Smith,  in  welchem 
'  Lande  die  heilige  Stadt  sein  sollte,  aber  den  genauen  Ort,  wo  sie  gebaut 
werden  sollte,  wußte  er  nicht,  bis  er  ihm  im  Jahre  1831  geoffenbart 
worden  war.  Die  Heiligen  wurden  aufgefordert,  sich  dort,  im  Lande 
Missouri,  zu  sammeln,  weil  der  Herr  dieses  Land  zur  Sammlung  be- 
stimmt und  geweiht  habe:  „Sehet,  der  Ort,  der  jetzt  Independence  ge- 
nannt wird,  ist  der  mittlere  Platz,  und  der  Ort  für  den  Tempel  liegt 
westlich  auf  einem  Bauplatze,  der  sich  nicht  weit  vom  Gerichtshause 
befindet"  (L.  u.  B.  57  :  3). 

Das  Land  Zion  wurde  von  Sidney  Rigdon  in  Gegenwart  von 
mehreren  Personen,  die  das  Priestertum  trugen,  feierlich  eingeweiht. 
Er  stellte  die  Frage:  Wollt  ihr  dieses  Land  als  ewiges  Erbteil  von  Gott 
annehmen  und  willig  sein,  dem  Herrn  eurem  Gott  voll  und  ganz  zu 
dienen,  mehr  als  ihr  es  bisher  in  dem  Land  eurer  Geburt  getan  habt? 
Auf  diese  Frage  antworteten  alle  mit  ja!  Zur  Grundlegung  des  ersten 
Hauses  der  Stadt  Zion  wurde  ein  Baumstamm,  getragen  von  zwölf 
Hohenpriestern  zu  Ehren  der  zwölf  Stämme  Israels,  niedergelegt.  Der 
Tempelplatz  wurde  am  3.  August  1831  von  Joseph  Smith  in  Gegenwart 
von  acht  Brüdern  eingeweiht. 

Die  Stunde,  wo  Zion  hätte  erlöst  werden  können,  war  somit  ge- 
kommen, aber  wegen  Uneinigkeiten,  Zank,  Streit,  Eifersucht  und  selbst- 
süchtiger Begierden  befleckten  die  Heiligen  ihre  Erbteile,  und  sie  wurden 
vertrieben,  viele  hundert  Meilen  weit,  bis  sie  in  der  unfruchtbaren  Wildnis 
des  Salzseetales  anlangten.  „Siehe,  wäre  es  nicht  wegen  der  Übertretungen 
meines  Volkes  (von  der  Kirche,  nicht  von  Personen  sprechend),  so  könnten 
sie  jetzt  schon  erlöst  sein  (Abschnitt  105  :  12.— 22.  Juni  1834). 

Weil  sie  unter  sich  Uneinigkeiten  hatten,  war  es  ihnen  nicht  ver- 
gönnt, in  dem  Lande  der  Verheißung  zu  bleiben;  denn  Zion  heißt:  Die 
Reinen  im  Herzen.  Zion  kann  nur  nach  den  himmlischen  Gesetzen 
der  Gütergemeinschaft  (auch  Ordnung  Henoch  genannt),  gebaut  werden, 
wie  uns  das  Beispiel  von  Henoch  lehrt. 

Welch  große  Enttäuschung  für  die  Leute,  die  ihr  ganzes  Hab  und 
Gut  dazu  hergegeben  hatten,  um  das  Land  in  der  angezeigten  Gegend 
anzukaufen,  damit  das  Gesetz  Henochs  gelebt  werden  könne.  Sie  wurden 
vertrieben,  ihre  Wohnstätten  wurden  verbrannt,  ihre  Haushaltungsgegen- 
stände wurden  auf  den  Straßen  zerstreut,  ihr  Vieh  wurde  weggenommen, 
die  Leute  umgebracht,  die  angebauten  Felder. ^verwüstet,  die  armen 
Frauen  und  Kinder  hinausgetrieben  als  die  eisige  Kälte  des  Winters 
begann.  Die  Qualen  kennen  nur  die,  die  sie  mitgemacht  haben  und 
viele  liegen  begraben  auf  dem  1000  Meilen  langen  Weg  durch  die  Prärien, 
und  ihre  Gräber  sind  Wegweiser  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wie  wenig 
verstanden  die  Heiligen  damals  die  Offenbarungen,  in  denen  sie  der 
Herr  zum  Voraus  auf  diej;kommenden||großen  Trübsale  hinwies.    Wir 
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lesen  unter  anderm:  „Den  Plan  eures  Gottes  inbezug  auf  die  Dinge,  die 
nachher  kommen  sollen,  und  die  Herrlichkeit,  die  nach  vieler  Trübsal 
folgen  wird,  könnt  ihr  zur  gegenwärtigen  Zeit  noch  nicht  mit  euren 
natürlichen  Augen  schauen;  denn  nach  vieler  Trübsal  kommt  der 
Segen***.  Erinnert  euch  dessen,  daß  ich  euch  zuvor  verkündige,  daß 
ihr  es  zu  Herzen  nehmen  möget  und  das  empfanget,  was  da  kommen 
soll"  (L.  u.  B.  58  :  3-5). 

Wie  den  Kindern  Israel  vor  mehreren  tausend  Jahren  das  Land 
Palästina  als  ewiges  Erbteil  versprochen  wurde  —  welche  Verheißung 
sich  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  erfüllt  hat;  denn  die  Juden 
schmachten  heute  noch  unter  den  Völkern  der  Heiden  und  die  zehn 
Stämme  sind  im  Norden,  wo  sie  von  Johannes  dem  Offenbarer  vorbe- 
reitet werden  für  die  Rückkehr  in  das  Land,  das  ihren  Vätern  verheißen 
worden  ist.  Ebenso  erging  es  den  Heiligen  der  letzten  Tage.  Sie  träumten 
von  der  großen  Herrlichkeit,  die  sie  empfangen  werden,  und  dachten 
nicht  an  das  Elend  und  die  Trübsale,  die  ihnen  bevorstanden.  Sie  ver- 
standen nicht  die  Worte,  die  sie  zu  Herzen  nehmen  sollten,  um  sich  vor- 
zubereiten, das  zu  empfangen,  was  da  kommen  sollte.  Man  lese  5.  Mose 
30  : 1—5;  diese  Schriftstelle  wird  dazu  beitragen,  dies  besser  zu  verstehen. 

Mit  großer  Freude  lesen  wir  in  „Lehre  und  Bündnisse",  in  Abschnitt 
10  :  3,  daß  nach  großer  Trübsal  der  Segen  kommt,  die  Erlösung  Zions 
und  die  Zurückführung  nach  dem  Zentralplatze,  der  in  diesem  Artikel 
beschrieben  wurde,  woselbst  die  heilige  Stadt  gebaut  werden  wird.  Die 
Pfähle  Zions  im  Staate  Utah  sind  1000  Meilen  von  dort  entfernt. 

Die  Heiligen,  die  sich  dort  aus  aller  Herren  Länder  gesammelt 
haben  (bei  einer  Konferenz  in  Salt  Lake  City  wurden  23  verschiedene 
Nationalitäten  gezählt),  sind  stark  geworden  und  durch  ihren  Fleiß  und 
ihre  Tüchtigkeit  zu  einem  wohlhabenden  Volke  herangewachsen. 

Aus  diesem  Volke  wird  der  Herr  einen  Mann  erwecken,  gleich 
Mose,  der  die  Kinder  Israel  aus  Ägyptenland  nach  dem  verheißenen  Land 
geführt  hat;  derselbe  wird  dieses  Volk  die  1000  Meilen  Wegs  nach  dem 
Lande  Independence  leiten.  Mit  großer  Macht  und  mit  Wunder  wird  er 
sie  dorthin  führen.  Wie  die  faulen  Ägypter  das  Volk  Israel  in  Knecht- 
schaft hielten,  werden  auch  die  faulen  Heiden  die  Heiligen  in  Knecht- 
schaft halten.  „Sehet,  ich  sage  euch:  Die  Erlösung  Zions  muß  notwen- 
digerweise mit  Macht  kommen  !  Deshalb  will  ich  meinem  Volke  einen 
Mann  erwecken,  der  es  leiten  soll,  gleichwie  Mose  die  Kinder  Israel 
leitete;  denn  ihr  seid  die  Kinder  Israel  und  vom  Samen  Abrahams,  und 
ihr  müßt  notwendigerweise  durch  Macht  und  mit  ausgestrecktem  Arm 
aus  der  Knechtschaft  geführt  werden.  Und  wie  eure  Väter  im  Anfang 
geführt  wurden,  so  wird  die  Erlösung  Zions  sein"  (L.  u.  B.  103  :  15—18). 

Aber,  wie  schon  erwähnt,  es  wird  von  ihnen  verlangt  werden,  daß 
sie  in  Gütergemeinschaft  leben;  denn  Zion  kann  nur  nach  diesem  himm- 
lischen Gesetz  aufgebaut  werden.  Dann  werden  es  diejenigen,  die  reich- 
lich mit  irdischen  Gütern  gesegnet  sind,  als  >eine  schwere  Prüfung  finden, 
all  ihren  Reichtum  zum  Aufbau  und  zum  Wohl  Zions,  der  Stadt  und 
deren  Einwohner,  herzugeben.  Viele  werden  sich  dem  Gesetz  nicht 
unterwerfen  können  und  werden  abfallen  und  bei  ihren  Besitztümern 
zurückbleiben.  Aber  die  Armen  werden  Gott  danken,  daß  sie  keinen 
Reichtum  besitzen;  denn  sie  können  diese  Prüfung  mit  Freuden  bestehen. 

Auch  die  Überbleibsel  der  Lamaniten  oder  die  heutigen  amerika- 
nischen Indianer  werden  bei  dem  Aufbau  der  heiligen  Stadt  mithelfen. 
Einmal  erzählte  mir  ein  Ältester,  daß  zwei  unsrer  Missionare  auf  einer 
Mission  unter  den  Indianern  einen  Volksstamm  entdeckt  haben,  der  die 
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Bau-,  die  Steinhauer-  und  die  Bildhauerkunst  in  Marmor  und  sonstigen 
Steinen  als  Hauptbeschäftigung  trieb,  und  zwar  mit  großem  Eifer  und 
Geschicklichkeit.    Dieses  betrachte  ich  als  eine  Fügung  Gottes. 

Nach  den  Offenbarungen  zu  schließen,  wird  das  gesammelte  Volk 
Israel  in  den  letzten  Tagen  eine  wirkliche  Wanderung  von  über  tausend 
Meilen  zurückzulegen  haben.  Auf  diesem  Wege  wird  es  vielen  harten 
Prüfungen  unterworfen  werden,  und  durch  mächtige  Taten  und  Wunder, 
wie  sie  einst  von  dem  Propheten  Mose  durch  die  Macht  Gottes  bewirkt 
wurden,  wird  es  von  berufenen  Führern  des  Herrn  aus  der  Knechtschaft 
nach  dem  verheißenen  Land  gebracht  werden,  das  mit  dem  Blute  und 
dem  Gelde  der  ehrwürdigen  Pioniere  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  gekauft  wurde.  Dort,  in  Independence  in  der  Jackson 
Grafschaft  werden  sie  die  erwähnte  Stadt  erbauen,  und  diese  soll  ein 
„Neues  Jerusalem"  genannt  werden,  ein  Land  des  Friedens,  eine  Zuflucht- 
stätte und  eine  Stadt  der  Sicherheit  für  die  Heiligen  des  allerhöchsten 
Gottes.  Die  Herrlichkeit  des  Herrn  wird  dort  sein  und  der  Schrecken 
des  Herrn  wird  auch  dort  sein,  so  daß  die  Bösen  nicht  hingehen  werden, 
und  es  soll  Zion  genannt  werden  (L.  u.  B.  45  :  66,  67). 

„0  ihr  Völker  der  Erde,  wie  oft  habe  ich  euch  sammeln  wollen, 
wie  eine  Henne  ihre  Küchlein  unter  ihre  Flügel  sammelt,  und  ihr  habt 
nicht  gewollt!  Wie  oft  habe  ich  euch  mahnen  lassen  durch  den  Mund 
meiner  Diener,  durch  die  Botschaft  von  Engeln,  durch  meine  eigene 
Stimme  oder  die  Stimme  des  Donners  und  der  Blitze,  der  Stürme,  der 
Erdbeben,  der  Hagel,  der  Hungersnot,  der  Pestilenzen  aller  Art,  und 
durch  den  großen  Schall  der  Posaune,  durch  die  Stimme  des  Gerichts, 
durch  die  Stimme  der  Barmherzigkeit  alle  Tage  lang,  durch  die  Stimme 
von  Herrlichkeit  und  Ehren,  durch  die  Schätze  des  ewigen  Lebens ;  ich 
würde  euch  mit  ewiger  Seligkeit  gesegnet  haben,  aber  ihr  habt  nicht 
gewollt !"  (L.  u.  B.  43  :  24,  25). 


Eine  Kirche  in  Öbereinsfimmung  mit  den  Zeiten. 

Von  Dr.  James  E.  Talmage, 
einem  Glied  der  zwölf  Apostel  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

„Wir  glauben  alles,  was  Gott  geoffenbart  hat,  alles,  was  er  jetzt 
offenbart,  und  wir  glauben,  daß  er  noch  viele  große  und  wichtige  Dinge 
offenbaren  wird  inbezug  auf  das  Reich  Gottes."    (9.  Glaubensartikel.) 

Wir  leben  in  einer  sehr  bewegten  Zeitperiode,  sowohl  in  Gedanken 
als  auch  in  Tätigkeit,  wo  unerhörte  Errungenschaften  materieller  Dinge 
im  unbegrenzten  Raum  der  Möglichkeit  bestehen.  Das  Erfindungsfieber 
brennt  im  Gehirn  des  Menschen.  Die  Entdeckungen  eines  Jahres  stellen 
hundert  Jahre  der  Vergangenheit  in  Schatten;  so  schnell  kommen  neue 
Patente,  daß  wir  jeden  Tag  erwarten,  weitere  Fortschritte  zu  sehen. 
Etwas  Unmögliches  ist  bereits  aus  der  Mode  gekommen.  Jede  neue 
Erfindung  und  ihre  Tätigkeit  ist  ein  reicher  Schatz  aus  der  Grube  der 
Wissenschaft  oder  eine  fortwährende  Offenbarung  der  Zukunft.  Was 
würden  wir  von  einem  Astronomen  denken,  der  sich  unterstände,  zu 
sagen,  daß  die  Menschen  schon  alles  wüßten,  alles  verstünden;  was 
gelernt  werden  kann,  von  den  Höhen  und  Tiefen  des  vorhandenen 
Raumes,  alles,  was  wir  in  demselben  zu  lernen  erwarten,  von  den  sich 
bewegenden  Planeten  oder  der  Sonne,  was  früher  nicht  bekannt  gewesen 
ist.    Oder  wenn  der  Geologe  sagen   würde,  daß  das  Gestein,  [das  zum 
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großen  Teil  die  Erdkruste  ausmacht,  völlig  verstanden  würde  und  daß 
nichts  mehr  zu  lernen  wäre?  Oder  der  Chemiker,  daß  in  seinem  Labo- 
ratorium nichts  weiteres,  als  was  in  den  vorhandenen  Büchern  enthalten 
ist,  bewerkstelligt  werden  könne.  Solche  Aussagen  würden  verhönt 
werden.  Beachte  nun  aber  die  fürchterlichen  Aussagen  und  Behaup- 
tungen, die  schon  lange  gelehrt  werden,  daß  nichts  Neues  vom  Himmel 
zu  den  Menschen  kommen  könne,  daß  himmlische  Offenbarungen  eine 
Sache  der  Vergangenheit  seien.  Haben  wir  ein  Recht,  solches  zu  pre- 
digen, oder  werden  wir  nicht  als  Übeltäter  erfunden  werden,  wenn  wir 
die  Lippen  des  ewigen  Vaters  versiegeln,  wenn  wir  die  Hand  Gottes 
als  die  leitende  Macht  der  gegenwärtigen  Erfindungen  verwerfen  und 
in  unserem  Herzen  den  Höchsten  aller  dieser  Dinge  von  uns  weisen. 

Verwirft  nicht  die  zivilisierte  Welt  den  Glauben  an  Gott,  seine 
Liebe  zu  den  Menschenkindern  und  geht  sie  nicht  zurück  zu  dem  Heiden- 
tum, zu  der  Unsicherheit  des  unbegreiflichen  Gottes? 

Eine  Kirche,  die  nicht  belebt,  nicht  wächst,  kurz,  eine  Kirche,  die 
tot  ist,  hat  keine  Anziehungskraft  für  mich.  Ich  wünsche  keine  Gemein- 
schaft mit  einer  solchen  zu  haben,  die  stehen  bleibt  und  wie  verstei- 
nertes Holz  keine  weiteren  Fortschritte  macht,  indem  ich  zugebe,  daß 
ich  keine  Lehre  annehmen  könnte,  die  kein  lebendiges  Wasser  für  die 
dürstende  Seele  enthält,  noch  Brot,  wenn  sie  Hunger  hat.  Meine  Kirche 
muß  mit  den  Zeiten  des  Fortschrittes  übereinstimmen,  meine  Religion 
muß  in  Wirklichkeit  wachsen  und  zunehmen,  in  Übereinstimmung  mit 
den  Offenbarungen  vom  Himmel,  der  Quelle,  der  nicht  fehlenden  Weis- 
heit; sie  muß  mir  die  Tagesneuigkeiten,  die  Worte  der  fortwährenden 
Entfaltung  des  Willens  des  Herrn,  eine  Versicherung  meines  zukünftigen 
Lebens  bieten.  Ich  anerkenne  die  Heilige  Schrift  nach  ihrem  vollen 
Wert;  denn  sie  ist  in  der  Welt  unentbehrlich  zum  Fortschritt.  Ohne 
die  Heilige  Schrift  und  andere  inspirierte  Schriften  wäre  die  menschliche 
Familie  in  einem  bedauernswerten  Zustand.  Deshalb  ist  das  lebendige 
prophetische  Wort  der  Gegenwart  ebenso  notwendig  wie  das  tägliche  Brot  i 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  finde  ich 
die  einzige  Lösung  und  Zufriedenheit.  Diese  Behauptung  kann  nicht  als 
Gotteslästerung  betrachtet  werden.  Ich  gebe  allen  Lesern  dieser  Be- 
stätigung mein  Zeugnis,  daß  dies  die  Wahrheit  ist.  In  dieser  Kirche 
finde  ich  die  Macht  und  die  Kraft  von  ewiger  Dauer;  darin  finde  ich 
das  fortwährende  Wachstum,  die  geoffenbarte  Wahrheit,  enthalten. 
Das  Neue  Testament  verleiht  ihr  dieses  Recht.  Wenn  auch  erst  in  der 
Jugend  der  gegenwärtigen  Aufgabe,  so  dient  sie  doch  zur  Aufklärung 
und  Verherrlichung  der  Heiligen  Schriften  verflossener  Jahre.  Ich  ent- 
decke keinen  Gegensatz  und  noch  weniger  einen  Unterschied  zwischen 
den  gegenwärtigen  und  den  vergangenen  Urkunden.  Die  Übereinstim- 
mung bezeuget  eine  allgemeine  Autorität.  Ist  dieses  eine  moderne  Re- 
ligion oder  ist  dieselbe  alt?  Nur  in  dem  Sinne  ist  sie  neu,  daß  sie  von 
neuem  unter  den  Menschen  mit  Autorität  und  Kraft  etabliert  ist,  nur 
neu  wie  jeder  anbrechende  Tag,  doch  das  Licht  desselben  liefert  die  gleiche 
Sonne  des  vergangenen  Tages,  jeder  Tag  ist  sowohl  alt  als  auch  neu; 
jeder  die  Sonne  des  verflossenen,  mit  der  Versicherung  des  kommenden, 
jetzt  noch  geboren  zu  werden. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage,  wird  immer 
ihr  Wachstum  und  ihren  Fortschritt  beibehalten,  ihre  Tätigkeit  wird 
noch  bestehen,  wenn  die  Zeit  nicht  mehr  sein  wird;  sie  enthält  die  Gabe 
der  Vollkommenheit,  sie  existiert  unter  der  Leitung  des  Erlösers,  dessen 
Namen  sie  trägt.  Beobachter, 
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Die  Trunksucht. 


Das  Kind  trinkt  an  der  Mutter  Brust  oder  aus  der  Flasche.  Dabei 
gedeiht  es  und  wird  rosig  und  froh.  Wir  trinken  unser  Morgen-  und 
Abendgetränk  und  sind  glücklich  und  dankbar  für  Speise  und  Trank. 
Wenn  uns  in  des  Sommers  Hitze  beim  Wandern  auf  staubiger  Straße 
oder  an  der  Arbeit  im  Sonnenbrand  der  brennende  Durst  quält,  dann 
ist  uns  ein  Trunk  aus  klarem  Quell  ein  wahres  Labsal.  „Trinken"  ist 
ein  Gebot  der  Natur.  Des  Trinkens  hat  sich  niemand  zu  schämen.  Glück- 
lich ist,  wer  seinen  Durst  löschen  kann  mit  einem  erquickenden  Trünke. 
Wer  einen  Schmachtenden  tränkt  mit  einem  Becher  frischen  Wassers, 
dem  wird  es  in  Ewigkeit  nicht  unvergolten  bleiben. 

Und  doch!  Wie  vernichtend  wirkt  das  Zeugnis  über  einen  Menschen, 
das  da  lautet:  „Er  trinkt!"  Ein  Beamter,  von  dem  es  heißt:  „Er  trinkt!" 
genießt  kein  Vertrauen  und  verdient  keine  Achtung.  Post-  und  Eisen- 
bahnverwaltungen begehren  keinen  Mann  anzustellen,  sobald  sie  wissen: 
„Er  trinkt!"  Ja,  welcher  Bauer  möchte  sein  liebes  Vieh  einem  Knechte 
anvertrauen,  von  dem  die  Rede  geht:  „Er  trinkt!"  Die  Frau  mit  rotge- 
weinten Augen  und  kummervollem  Herzen  seufzt  über  ihren  Mann: 
„Ach,  er  trinkt!"  Unglückliche  Kinder,  denen  schon  früh  die  Augen  auf- 
gehen über  den  Wandel  des  Vaters,  denken  bange:  „Er  trinkt!"  Mit 
Entsetzen  spricht  man  von  einer  Frau,  die  ihren  Haushalt  vernachlässigt 
und  ihrer  Kinder  vergißt:  „Sie  trinkt!" 

Wem  wird  das  Trinken  zum  vernichtenden  Vorwurf  gemacht? 
Allen  denen,  die  geistige  Getränke  lieben,  ihnen  nachlaufen,  von  ihnen 
festgehalten  werden  und  trinken,  nicht,  weil  es  der  Körper  verlangt, 
sondern  aus  Lust  zum  Trinken,  aus  Neigung  zum  Alkoholgenuß.  Diese 
Neigung  ist  eine  wachsende  Krankheit.  Sie  läßt  ihre  Opfer  nicht  los. 
Kein  Heilmittel  schafft  sie  aus  dem  Wege.  Aus  ihrer  tödlichen  Um- 
klammerung rettet  nur  der  mannhafte  Entschluß,  nicht  mehr  zu  trinken. 
Wie  leicht  wird  der  Mensch  zum  Trinker!  Erst  genießt  er  alkoholische 
Getränke  bei  Gelegenheit.  Endlich  wird  der  Genuß  alkoholischer  Ge- 
tränke zum  täglichen  Bedürfnis,  das  er  befriedigen  muß,  und  —  der 
Trinker  ist  fertig.  Versteht  er,  Maß  zu  halten,  ist  er  ein  mäßiger  Trinker. 
Tausende  sind  stolz  auf  diese  Bezeichnung  und  legen  sich  dieselbe  mit 
Befriedigung  bei,  selbst  wenn  das  Maß  zum  Übermaß  geworden  ist. 
Wird  die  Lust  zum  Alkoholgenuß  stärker  als  die  Vernunft,  so  entwickelt 
sich  der  Trinker  zum  Säufer.  Der  gleicht  dem  steuerlosen  Schiff,  dem 
Wagen,  der  ohne  Hemmvorrichtung  die  abschüssige  Straße  hinunterfährt. 

Niemand  begehrt  eigentlich  ein  Trinker  zu  werden.  Ja,  mancher 
beteuert  mit  lallender  Zunge,  er  sei  noch  lange  kein  Trinker.  Aber  — 
„ein  gutes  Glas  Wein",  nur  „ein  Bier  oder  zwei",  „ein  Gläschen  Kirsch 
im  schwarzen  Kaffee"  —  das  sind  doch  erlaubte  Dinge,  tun  Leib  und 
Seele  wohl  und  kosten  kein  Vermögen.    Glücklich  fühlt  sich,  wer  sich 
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diese  „gute  Sache"  gönnen  kann.  Mancher,  dem  die  Mittel  fehlen,  sich 
das  Gute  auch  zu  verschaffen,  blickt  neidisch  zu  dem  Glücklichen  hin. 
Kein  Wunder,  wenn  er  den  entbehrten  Genuß  nachholt,  sobald  er  das 
Geld  dazu  hat.  Da  ist  der  Anfang  des  ganzen,  tiefen  Trinkerelendes. 
Der  Genuß  ruft  nach  Wiederholung.  Auf  das  kleine  Maß  folgt  gar  häufig 
das  große.  Das  schwächere  alkoholische  Getränk  wird  durch  ein  stär- 
keres abgelöst.  Mancher  hat  mit  Wein  oder  Bier  sich  die  Neigung  zum 
Trunk  anerzogen.  Die  Befriedigung  dieser  Neigung  hat  ihn  um  sein  Geld 
gebracht.  Die  Neigung  ist  geblieben.  Jetzt  muß  sie  befriedigt  werden. 
Das  billigste  und  stärkste  Labsal  für  den  Alkoholdurst  ist  endlich  der 
Schnaps.  Der  Name  „Schnapser"  schließt  Abscheu  und  Verachtung  in 
sich.  Auf  jeder  Straße  begegnet  man  ihm,  dem  gebeugten  Mann  mit 
dem  aufgedunsenen  Gesicht,  den  triefenden  Augen  und  dem  struppigen 
Haar,  wie  er  schmierig  und  zerlumpt  einhertorkelt,  bis  er  fällt  und 
liegen  bleibt. 

„Verwesung  schändet  sein  Gesichte 

Und  predigt  schrecklich  die  Geschichte 

Der  Lust,  die  seinen  Leib  verheert". 

Nicht  jeder  Trinker  wird  zum  gemeinen  Schnapser.  Aber  in 
manchem  vornehmen  Hause,  im  Herzen  manches  Mannes,  der  von  seiner 
Umgebung  Achtung  beansprucht,  wohnen  Unfriede  und  Krankheit,  Un- 
glück und  Verzweiflung  als  Folgen  des  Trinkerlebens.  So  wird  aus  der 
ersten  unvorsichtigen  Tat  eine  Neigung,  aus  der  Neigung  eine  Leiden- 
schaft, aus  der  Leidenschaft  ein  Schicksal. 

In  jedem  Trinker  geht  ein  Menschenleben  verloren.  Das  Trinken 
verzehrt  die  Gesundheit.  Trinken  bedeutet  eine  unberechenbare  Zeit- 
vergeudung und  Geldverschwendung.  Welche  Kräfte  könnten  in  den 
Dienst  der  Menschheit  gestellt  werden,  wenn  das  Trinken  nicht  wäre! 
Wie  ein  vom  Felsen  fallender  Stein  im  Sturze  andere  mit  sich  reißt,  so 
zieht  der  Trinker  andere  mit  ins  Verderben.  Zunächst  empfindet  des 
Trinkers  Familie  den  Schaden,  weil  die  Trunksucht  Geld  und  Gut,  Frieden 
und  Glück  vernichtet.  Aber  auch  Gemeinde  und  Staat  werden  durch 
jeden  Trinker  geschädigt.  Trinker  finden  sich  im  Wirtshaus  zusammen. 
Sie  ziehen  andere  an  und  halten  sie  fest.  Junge  lernen  von  den  Alten. 
Hohe  geben  das  Ärgernis  den  Niedrigen.  Kinder  erben  den  Hang  zum 
Trinken  von  den  Eltern.  Wie  eine  ansteckende  Krankheit  von  einem 
ausgeht  und  Hunderte  ergreift,  so  greift  die  Trunksucht  um  sich,  und 
wo  sie  hinkommt,  verbreitet  sie  Elend.  Vor  ihrer  Wut  ist  vor  allem  der- 
jenige ganz  sicher,  der  als  Abstinent  jedes  alkoholische  Getränk  meidet. 
Dabei  kann  er  nur  gewinnen.  Er  vollführt  damit  aber  auch  eine  gute 
Tat  gegenüber  den  Mitmenschen  und  stellt  sich  in  die  Reihe  der  Kämpfer 
gegen  den  Volksfeind  Alkohol.  Und  das  tut  not.  Die  Trunksucht  wohnt 
auch  in  unserem  Lande.  Sieh  um  dich!  Liederliche  Wohnungen,  lotte- 
rige Häuser,  vernachlässigte  Felder  bezeichnen  ihre  Spuren.  Ungesunde 
Menschen,  Idioten  und  Irrsinnige  sind  ihr  Gefolge.  Skandal  und  Ver- 
brechen sind  ihre  Äußerungen.    „Die  Trunksucht  ist  die  Hauptstadt  im 

Lasterland!"  Aus  frischem  Quell. 


Fein  höflich  und  bescheiden,  wer  das  von  Herzen  ist, 
den  mögen  alle  leiden,  der  hat  genug  zu  jeder  Frist. 

Sprichwort, 
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Eine  Geschichte  von  Nephi  Anderson. 
Zweiter  Teil.  —  Zweites  Kapitel. 

Wie  es  regnete!  Für  zwei  lange  Monate  war  der  Himmel  blau 
und  ohne  Wolken,  aber  jetzt  hingen  die  finsteren  Wolken  am  Firmament 
und  tröpfelten  das  lang  zusammengesparte  Wasser  auf  die  durstige  un- 
fruchtbare Heide,  die  trockenen  Felder  und  Wiesen  durchnässend.  Die 
Erde  war  durstig  und  der  Himmel  hatte  zuletzt  Mitleid.  Es  regnete 
den  ganzen  Tag.  Die  Wassergraben  längs  den  Straßen  des  Dorfes 
flössen  dick  und  schwarz.  Die  Zuber  und  Eimer  der  Hausfrau  liefen 
über  unter  der  tröpfelnden  Traufe.  Der  Staub  wurde  von  den  langen 
Reihen  von  Bäumen  gewaschen,  die  auf  jeder  Seite  der  Straße  standen. 
Es  regnete  beständig  über  das  ganze  Tal.  Der  kleine  Fluß  vom  Berge 
kommend,  welcher  das  Wasser  in  der  Stadt  und  in  den  nahe  liegenden 
Feldern  verteilte,  war  ungewöhnlich  trüb.  Oben  in  den  Bergschluchten, 
eine  kurze  Strecke  oberhalb  der  Stadt,  sprang  es  mit  scheinbar  unge- 
wöhnlicher Wut  über  die  Felsen  und  verwandelte  lärmend  das  braune 
Wasser  in  Schaum.  Die  Stadt  unten,  die  Felder  und  Gärten  im  ganzen 
Tal  waren  abhängig  von  dem  Wasser  dieses  kleinen  Flusses.  Durch 
die  langen  heißen  Sommertage  wurde  das  Wasser  in  Kanäle  und  Bäche 
zerteilt,  gerade  wie  die  Äste  eines  Baumes,  und  brachten  das  notwen- 
dige Element  und  Leben  in  die  Pflanzenwelt;  aber  jetzt  war  er  nicht 
mehr  Meister,  der  Regen  fiel  in  Strömen  und  durchdrang  die  Erde,  wo 
sonst  nie  ein  Tropfen  Wasser  hinkam.  Kein  Wunder,  der  Fluß  schien 
über  die  widerrechtliche  Besitznahme  böse  zu  sein.  Ungefähr  zwei 
Meilen  von  der  Stadt,  auf  einer  hohen  Bank  über  dem  Wasser  des 
Flusses  stand  eine  Hütte.  Sie  war  gebaut  von  ungehauenen  Balken  und 
hatte  ein  Dach  mit  Lehm  gedeckt.  In  allen  Richtungen  war  nichts  zu 
sehen,  als  „Sagebrush",  ausgenommen  ein  paar  Acker  Land  waren  in 
der  Nähe  angepflanzt.  Ein  Pferd  stand  in  einem  Schuppen.  Ein  Haufen 
Sagebrush  und  eine  Axt  und  ein  Block  lagen  im  Hof. 

Der  Abend  kam  und  es  regnete  noch.  Eine  Frau  kam  oft  zur 
Türe  der  Hütte  und  ein  blasses,  ängstliches  Gesicht  schaute  in  die 
Dämmerung.  Sie  schaute  über  das  ebene  Land  und  dann  gegen  die 
Berge.  Durch  die  Wolken  konnte  sie  die  schneebedekten  Bergspitzen 
sehen.  Sie  blickte  zum  Himmel  hinauf,  dann  wieder  über  das  Land. 
Sie  ging  wieder  in  das  Haus,  schloß  die  Türe  zu,  und  füllte  den  Ofen 
mit  Holz  aus  einer  Kiste.  Ein  kleines  Mädchen  saß  in  der  Ecke  bei 
dem  Ofen,  mit  den  Füßen  auf  dem  Herd. 

„Ich  dachte,  ich  höre  die  Glocke  von  unserer  Roten",  sagte  sie, 
zu  ihrer  Mutter  aufschauend. 

„Nein,  ich  hörte  nichts.   Armer  Junge,  er  muß  ganz  durchnäßt  sein." 

Das  Lehmdach  rinnt,  und  Pfannen  und  Eimer  wurden  hingestellt, 
das  Wasser  aufzufangen.  Das  Bett  wurde  mehreremal  geschoben,  um 
trocken  zu  bleiben;  aber  zuletzt  mußte  man  zwei  Milchplatten  und  einen 
Eimer  darauf  stellen.  Tropf,  Tropf,  tönte  es  im  Blech  und  es  regnete 
immer  zu. 

Die  Mutter  ging  wieder  zur  Tür. 

Der  Klang  von  Kuhglocken  begrüßte  sie,  und  in  ein  paar  Minuten 
trieb  ein  Knabe  zwei  Kühe  in  den  Schuppen.  Die  Mutter  hielt  die  Tür 
offen,  während  er  in  das  Haus  hinein  stampfte.  Er  war  ein  Knabe  von 
ungefähr  fünfzehn  Jahren;    er   trug   einen   großen  Strohhut  über   sein 
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braunes  Haar  gedrückt,  einen  alten  Rock,  blaue  Überhosen  mit  einem 
langen  Riß  in  einem  Bein,  zerrissene  Schuhe,  aber  keine  Strümpfe.  Er 
war  naß  bis  auf  die  Haut,  und  ein  Pfuhl  Wasser  sammelte  sich  auf  dem 
Boden,  wo  er  gestanden  hat. 

„Rupert,   du   bist   durch   und   durch   naß.     Wie   lange  bist  du  ge- 
blieben?   Du  mußj:  deine  Kleider  ausziehen  !"  sagte  die  Mutter  besorgt. 
„0,  das  war  ein  ungewöhnlich  großer  Regen.    Mutter,  hätten  wir 
nur   diesen    Regen   zwei    Monate   früher   gehabt,   da   könnten    wir   auf 
unserer  Trockenfarm  eine  große  Ernte  erwarten." 

„Du  mußt  jetzt  deine  Kleider  ausziehen,  Rupert." 
0,  das  macht  nichts!  Ich  muß  zuerst  melken;  und  sage,  ich  denke 
der  Regen  hat,   wie   es   scheint,   den  Lehm   vom  Dach    gewaschen;   ich 
muß  das  wieder  in  Ordnung  bringen. 

„Aber  nicht  jetzt,  du  bist  zu  naß!" 

Nun,  ich  kann  nicht  nasser  werden,  und  ich  arbeite,  bis  ich  er- 
wärmt bin.  Das  geht  einfach  nicht,  daß  das  Wasser  so  ins  Zimmer 
läuft;  da  ist  die  Schwester  ganz  naß  am  Rücken,  und  weiß  es  nicht." 

Er  lachte  und  ging  hinaus.  Es  war  bereits  finster,  aber  der  Regen 
hatte  nun  aufgehört.  Mit  seinem  Schubkarren  und  einer  Schaufel 
ging  er  zu  der  Schlucht  nahe  beim  Dorf  und  holte  eine  Ladung  Lehm, 
den  er  dann  knetete;  er  trug  ihn  hinauf  und  flickte  leicht  das  niedere 
Dach.  Er  bewarf  alle  Löcher.  Eine  halbe  Stunde  Arbeit,  und  es  war  fertig. 
„Und  jetzt  will  ich  melken",  das  tat  er. 

„Ich  habe  dein  Abendessen  warm  behalten,  sagte  die  Mutter,  als 
sie  sich  am  Tisch  beschäftigte.  „Es  ist  recht  kalt  geworden.  Warum 
bist  du  heute  so  lange  geblieben?" 

Rupert  hatte  seine  Kleider  gewechselt  und  sie  saßen  alle  um  den 
Tisch  und  aßen  Maismus  und  Milch.  Eine  kleine  Lampe  warf  ein  freund- 
liches Licht  über  den  einfachen  Tisch  und  das  wenige  Geschirr  und  über 
die  Gesichter  der  Mutter,  des  Knaben  und  des  Mädchens.  Es  zeigte 
das  Bett  wieder,  zurückgeschoben  auf  seinen  gewohnten  Platz,  einen 
roten  Speiseschrank,  die  Farbe  bereits  abgewaschen  und  etliche  Bilder 
von  der  weißgewaschenen  Wand. 

Es  war  eine  arme  Wohnung,  aber  die  Gesichter,  die  bei  dem  Tisch 
zu  sehen  waren,  zeigten  keine  Unzufriedenheit.  Wahr  ist  es,  der  Mutter 
Gesicht  war  mager  und  kummervoll,  welches  dem  immer  noch  schönen 
Gesicht  einen  scharfen  Ausdruck  gab;  aber  aus  den  anderen  zwei  Ge- 
sichtern leuchtete  Gesundheit  und  Glück.  Das  Mädchen  amüsierte  sich 
beim  Essen,  das  helle  Sagebrush-Feuer  und  ein  Geschichtenbuch  an  der 
Seite  ihrer  Tasche,  alles  zur  gleichen  Zeit.  Sie  vertiefte  sich  in  ihr 
Buch,  dann  wieder  in  die  Tasse.  Der  Knabe  war  der  Mann  von  der 
Familie.  Er  hatte  sein  Haar  gut  nach  hinten  gekämmt,  und  sein  helles, 
aufrichtiges  Gesicht  glänzte  im  Licht.  Er  war  groß  und  stark,  abge- 
härtet von  beständiger  Arbeit,  reif  über  seine  Jahre,  durch  die  Verant- 
wortung, die  auf  ihm  ruhte,  seit  seines  Vaters  Tode  vor  vier  Jahren. 
„Siehst  du,  die  Kühe  sind  fortgelaufen  über  Dry  Holler,  und  ich 
hatte  eine  furchtbare  Zeit,  sie  wieder  zu  finden.  Ich  konnte  die  Glocken 
nicht  hören.  Der  Dry  Holler  Bach  braust  und  es  ist  jetzt  ein  großer 
See  dort  oben.  Das  Wasser  hat  am  Ufer  ein  großes  Loch  ausgehöhlt 
und  fließt  in  den  trockenen  Teich,  und  es  ist  jetzt  schon  so  groß  wie 
Brauns  Teich.  Als  ich  so  dastand  und  dem  Wasser  zuschaute,  wie  es 
den  Teich  füllte,  kam  mir  etwas  in  den  Sinn,  etwas,  das  ich  letzten 
Sommer  in  der  Stadt  hörte.    Und  Mutter,  wir  müssen  es  tun!" 
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Der  Knabe  glühte  vor  aufregenden  Gedanken.  Seine  Mutter  schaute 
ihn  an.    Seine  Schwester  vernachlässigte  beides:  Tasse  und  Buch. 

„Rupert,  was  müssen  wir  tun?" 

„Wir  müssen  Dry  Basin  erwerben,  dann  mache  ich  ein  Reservoir 
daraus,  und  wir  haben  genügend  Wasser  im  Sommer,  unser  Land  zu 
bewässern ;  das  ist  gerade,  was  wir  brauchen.  Mit  ein  wenig  Arbeit 
kann  ich  das  Wasser  dorthin  lenken  und  im  Winter  und  Frühjahr  wird 
es  aufgefüllt.  Es  ist  ein  niedriger  Punkt,  wo  ich  auffüllen  muß  und  die 
Arbeit  ist  fertig.  Den  Graben  zu  machen,  ist  die  größte  Arbeit;  aber 
ich  denke,  ich  kann  Hilfe  bekommen,  diesen  zu  graben,  —  aber  wir 
müssen  das  Land  besitzen,  ehe  sich  dort  jemand  niederläßt.  Mutter, 
es  nimmt  mich  Wunder,  warum  noch  niemand  an  dieses  dachte.  Die 
Mutter  war  sehr  überrascht.  Sie  saß  und  schaute  verwundert  auf  ihren 
Sohn,  als  er  sprach.  Diese  Absicht  war  neu  für  sie,  aber  jetzt,  da  sie 
darüber  nachgedacht  hat,  schien  es  vollkommen  möglich.  Arbeit  war 
das  einzige,  was  notwendig  war;  aber  konnte  sie  und  ihr  Sohn  diese 
Arbeit  tun? 

Vor  fünf  Jahren,  als  Herr  Asmes  auf  dieses  Land  gezogen  war, 
wurde  ihm  versprochen,  daß  der  neue  Kanal  oben  an  seinem  Lande  ge- 
baut werde,  um  sein  Land  zu  wässern.  Aber  durch  eine  neue  Aus- 
messung blieb  sein  Land  hoch  und  trocken.  Herr  Asmes  starb,  ehe  er 
seine  Familie  an  einen  anderen  Ort  tun  konnte.  Und  die  Familie  war 
gezwungen,  da  zu  bleiben,  aber  es  waren  lange  und  harte  Jahre.  Rupert 
versuchte  es  ohne  Wasser.  Ein  wenig  Weizen  und  Klee  wurde  gezogen, 
das  half  der  Familie  zu  leben,  ohne  Not  zu  leiden.  Diesen  Abend  sprachen 
Mutter  und  Sohn  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Nina  horchte  zu,  bis  sich 
ihre  Augen  im  Schlaf  zuschlössen.  Es  hörte  ganz  auf  zu  regnen  und 
der  Mond  schien  zwischen  den  Wolken  heraus,  durch  das  kleine,  mit 
Vorhängen  bedeckte  Fenster.  Das  Gebet  wurde  gesprochen  und  dann 
gings  zur  Ruhe.  Friedlicher  Schlaf  regierte  drinnen.  Draußen  schien 
der  Mond  auf  die  weißbedeckten  Bergspitzen. 

Zweites  Kapitel. 

Witwe  Asmes  hat  160  Acker  Land  von  der  Regierung  in  Dry  Hollow 
aufgenommen.  Das  war  ein  Grund  für  ein  zweitägiges  Gespräch  im  Dorf. 

Das  war  eine  Spekulation!  Was  sie  wohl  tun  möchte  mit  der 
trockenen  Schlucht  in  den  Hügeln,  und  viele  schüttelten  die  Köpfe  mit 
Verurteilung;  etliche  studierten  darüber,  und  es  bewegte  wenigstens 
einen  zur  Tat.  Jed  Bolton  ritt  den  gleichen  Tag,  als  er  das  vernahm, 
in  die  Hügel  oben  an  der  Stadt.  Und  wirklich,  da  war  schon  eine  rohe 
Hütte  bereits  fertig;  etliche  Furchen  waren  schon  gepflügt  und  jedes 
Zeichen  von  Ansiedlung  war  zu  sehen.  Herr  Bolton  biß  seine  Lippen 
und  gebrauchte  eine  Sprache,  welche  nicht  schmeichelnd  war. 

Rupert  war  auf  dem  Dach  seiner  Hütte,  und  Herr  Bolton  grüßte 
ihn,  als  er  heran  ritt. 

„Hallo,  Rup,  was  tust  du?" 

„Mein  Haus  fertig  machen,  es  schaut  aus,  als  wenn  mehr  Regen 
käme,  da  muß  das  Dach  gut  gemacht  sein." 

„Du  willst  aber  nicht  hier  wohnen?" 

„0,  ja,  zeitweise." 

„Warum  denn?" 

„Mutter  hat  160  Acker  aufgenommen,  dann  können  wir  sorglos 
sein,  daß  es  uns  niemand  wegnimmt." 

„Was  in  aller  Welt  wollt  ihr  damit  tun  ?" 
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„Landbau  betreiben  auf  einem  Teil  und  dann  finden  wir  mit  der 
Zeit  anderen  Gebrauch  für  das  übrige  Land." 

Dann  änderte  Herr  Bolton  seine  Taktik.  Er  probierte  den  Knaben 
abzuschrecken  und  sagte:  Das  Land  gehörte  der  Eisenbahn,  und  ich  habe 
nebenan  Land  aufgenommen,  das  reicht  bis  durch  euer  Land.  Rupert  ließ  sich 
nicht  erschrecken;  er  sagte  nur:  Ich  glaube  das  nicht,  und  hämmerte  weiter. 

Der  Mann  mußte  abgehen;  man  konnte  nichts  tun  mit  dem  Asmes 
Jungen. 

Vier  Jahre  später  war  eine  wunderbare  Veränderung  auf  dem 
Platze  vorgekommen.  Rupert  hatte  den  zweiten  Frühling,  nachdem  sie 
das  Land  hatten,  angefangen  einen  Wasserbehälter  zu  machen.  Er  fand 
eine  prächtige  Lage  dazu;  und  als  der  Winterschnee  schmolz  und  es 
regnete,  wurde  der  Behälter  angefüllt.  Dann,  als  er  voll  war,  lenkte  er 
das  Wasser  wieder  in  den  alten  Weg.  Viele  kamen  und  bewunderten 
sein  Werk.  Etliche  von  seinen  Nachbarn,  trocken  Farmer,  offerierten, 
ihm  für  einen  Teil  Wasser  zu  helfen.  Der  Reservoir  könnte  sehr  ver- 
größert werden,  und  der  Kanal,  der  das  Wasser  auf  das  trockene  Land 
leitete,  mußte  noch  gegraben  werden;  Rupert  und  seine  Mutter  nahmen 
die  offerierte  Hilfe  der  Nachbarn  an,  und  die  Arbeit  ging  rasch  vor  sich. 
Das  trockene  Tal  hatte  das  folgende  Jahr  Wasser.  Neuer  Boden  wurde 
gebrochen  und  geräumt.  Bäume  wurden  gepflanzt.  Neues  Leben  war 
auf  dem  Landgut,  und  neue  Hoffnung  in  den  Herzen  der  Witwe  Asmes 
und  ihren  Kindern. 

Es  war  auf  der  Farm  eine  große  Änderung  vorgekommen.  Ein 
niedliches  Bretterhaus  stand  vorn  an  der  alten  Hütte,  welches  gemalt 
sehr  schön  aussah.  Eine  Scheune  gefüllt  mit  Heu,  auch  Kühe  und 
Pferde,  standen  ein  Stück  weiter  hinten.  Ein  Speicher  für  Getreide  war 
in  der  Nähe.  Die  neue  Straße  wurde  verlängert  bei  Asmes  Haus  vorbei 
und  ein  schöner  Zaun  war  zwischen  dem  Garten  und  der  Straße  ge- 
macht. Auf  der  linken  Seite  war  der  Obstgarten;  wundervoll  war  er 
anzusehen.  In  langen  geraden  Reihen  waren  Pfirsich,  Äpfel,  Birn-  und 
ein  Dutzend  andere  Sorten  Fruchtbäume;  sie  fingen  erst  an  zu  tragen. 
Im  Hintergrund  bis  bereits  zu  den  Bergen  waren  Getreide-  und  Klee- 
felder. Das  Land  der  Nachbarn  war  auch  sehr  verbessert,  seitdem  sie 
es  bewässern  konnten,  aber  nirgends  war  so  viel  Anstrengung  und  Mühe 
zu  sehen,  wie  auf  der  Asmes-Farm.  Rupert  wuchs,  er  war  groß  und 
stark.  Auch  Nina  wuchs  aus  ihren  Kinderjahren  heraus;  sie  war  ein 
schönes  Mädchen  und  beliebt  bei  ihren  Schulkameradinnen.  Sie  be- 
suchte schon  die  letzten  drei  Winter  die  Stadtschule  und  ihr  Bruder 
sprach  davon,  sie  noch  in  die  Hochschule  zu  senden. 

Rupert  war  das  Haupt  der  Familie.  Er  war  immer  ehrerbietig  zu 
seiner  Mutter  und  beratschlagte  mit  ihr  über  jeden  wichtigen  Punkt. 
Doch  konnte  er  sehen,  daß  er  der  Meister  war.  Die  Nachbarn  kamen 
zu  ihm  um  Rat.    Jedermann  sagte,  wie  fleißig  er  war. 

Er  war  schon  über  die  Schuljahre  hinaus;  aber  wenn  er  ein  wenig 
Zeit  hatte,  verschaffte  er  sich  Schulbücher  und  studierte  darin  mit  großem 
Fleiß.  Nina  hielt  eine  Zeitlang  Schritt  mit  ihm;  aber  die  Stufenfolge 
der  Dorfschule  war  für  Rupert  zu  langsam;  und  als  er  an  einem  Früh- 
ling an  der  Bezirks-Lehrer-Prüfung  erschien  und  das  Examen  als  Lehrer 
ehrenvoll  bestand,  alles,  wie  er  sagte,  „nur  aus  Spaß  und  Übung",  da 
sprachen  die  Leute  wieder  über  ihn  und  wählten  ihn  als  Schulvorsteher. 
Es  war  ein  schöner  Frühlingsmorgen.  Ein  kühler  Wind  kam  von  den 
Bergen  und  spielte  mit  den  jungen  Blättern  des  Obstgartens.  Die  Apri- 
kosenbäume blühten   und  die  Pflaumen  und  Pfirsiche  hatten   rosa   und 
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weiße  Knospen.  Die  Klee-  und  Weizenfelder  waren  grün.  Gesegneter 
Morgen,  der  das  Leben  erhebet  und  die  Furcht  vertreibet,  der  Hoffnung 
bringt  in  die  Herzen  der  Menschen !  Rupert  war  draußen.  Nachdem  er 
den  Pferden  und  den  Kühen  ein  wenig  Heu  gegeben  hatte,  nahm  er  die 
Schaufel  auf  die  Achsel  und  ging  zum  Graben.  Als  er  hinging  da  pfiff 
er  und  trug  seinen  Strohhut  hinten  auf  dem  Kopf.  Er  trug  eine  blaue 
Jacke,  blaue  Überhosen  und  hohe  Stiefel.  Sein  Ton  war  freudig  und 
ertönte  über  die  stillen  Felder  bis  über  die  Hügel. 

Seine  Gedanken  waren  sehr  rege  heute  morgen  und  flogen  von 
einem  Ding  zum  andern:  der  Graben,  den  er  reinigen  und  ausbessern 
sollte,  der  Zustand  des  Wasserbehälters,  die  Versammlung  mit  den 
Schulvorstehern,  das  Pflanzen  des  Gartens,  der  Tanz  in  der  Stadthalle, 
das  wunderbare  Ausbreiten  des  Unkrauts  —  und  so  gings  von  einem 
Gegenstand  zum  anderen;  dann  kam  er  zu  einer  Ruhepause.  Er  lehnte 
sich  auf  seine  Schaufel  und  schaute  über  die  Farm  nach  der  schnell 
wachsenden  Stadt.  Von  einhundert  Kaminen  konnte  man  kleine  Rauch- 
wölkchen aufsteigen  sehen,  welche  die  Luft  verunreinigten.  „Es  ist  eine 
schöne  Ansicht,"  sagte  er  zu  sich  selbst. 

„Vor  sechs  Jahren,  und  was  war  damals?  Unter  welcher  Hand  ist 
diese  Veränderung  geschehen?  Ich  habe  die  meiste  Arbeit  getan  und 
mir  gehört  der  Kredit.  Damals  war  das  Land  wertlos  und  vor  einigen 
Tagen  offerierte  mir  jemand  500  Dollar.  Das  ist  sehr  gut.  Vater  hätte 
das  nicht  besser  machen  können." 

Rupert  wollte  nicht  prahlen,  aber  es  schien  neulich,  daß  ihm  alles, 
was  er  in  seine  Hände  nahm,  gelang.  Er  fühlte  sich  in  Gedanken  er- 
haben, obschon  er  zu  niemand  darüber  sprach.  Er  dachte  bloß  darüber 
nach.  Den  Morgen  ließ  er  sein  Kinn  auf  seinen  Händen  ruhen,  mit 
welchen  er  die  Schaufel  hielt;  der  Stolz  schwellte  in  seinem  Herzen, 
und  seine  Arbeit  wurde  nicht  vollbracht.  Die  Sonne  kam  plötzlich  hinter 
dem  Berghügel  hervor  und  überschwemmte  das  Tal  mit  Licht,  und  noch 
stand  Rupert  still,  und  blickte  über  die  Felder.  In  der  Ferne  sah  er  ein 
Pferd  an  einem  Wagen  auf  der  neuen  Landstraße  sehr  schnell  fahren. 
Er  beobachtete,  wie  das  Fuhrwerk  näher  kam.  Eine  Dame  fuhr.  Das 
Pferd  war  mutig  und  die  Zügel  gespannt.  Dort  waren  sie  auf  dem 
schlechten  Platz,  wo  die  Straße  über  den  Kanal  ging  —  er  hätte  diese 
Stelle  heute  morgen  ausbessern  sollen.  Erschreckt  erwachte  er  aus 
seiner  Träumerei.  Zu  spät!  Das  Pferd  scheute,  ein  Rad  ging  in  das 
Loch,  und  die  Dame  wurde  in  den  Kanal  hineingeworfen.  Rupert 
sprang  die  Straße  hinunter  und  das  Pferd  galopierte  an  ihm  vorbei. 
Die  Dame  kletterte  heraus,  ehe  Rupert  bei  ihr  war. 

„Sind  Sie  verletzt?"  fragte  er. 

„Nein,  —  nein,  mein  Herr !"  antwortete  sie.  Sie  war  blaß  und 
zitterte. 

„Können  Sie  mein  Pferd  einfangen  ?  Ich  denke,  es  bleibt  bei  der 
Scheune  stehen." 

„Haben  Sie  keine  Angst,  wenn  Sie  nicht  verletzt  sind,  ich  fange 
das  Pferd.  Ich  will  Ihnen  aus  dem  Graben  helfen!  Sie  hielt  ihre  Hand 
mit  Handschuhen  bedeckt  hin,  und  er  half  ihr  auf  die  Straße.  Sie  war 
nur  ein  Mädchen  ;  er  hätte  sie  heimtragen  können,  wäre  es  notwendig 
gewesen. 

„Ich  danke  Ihnen,  aber  könnten  Sie  mein  Pferd  holen,  bitte? 
Dort  steht  es  still  bei  der  Scheune." 

(Fortsetzung  folgt.)  Beobachter. 


±>A 


Ein  Stein  des  Hnstoses. 


Vor  der  Türe  des  Gerichtshauses  zu  Pillkallen  in  Littauen  liegt 
seit  1822  ein  breiter,  flacher  Stein,  der  seine  eigentümliche  Geschichte  hat. 

Zwei  Schwäger  und  zugleich  Nachbarn  stritten  sich  um  das  Eigen- 
tumsrecht an  diesem  Steine,  der  erst  auf  beiderseitiger  Grenze  lag.  Der 
eine  wollte  ihn  als  Schleifstein  benutzen,  der  andere  ihn  zu  einem  an- 
deren Zwecke  verwenden.  Da  sie  sich  nicht  einigen  konnten,  strengte 
schließlich  der  eine  Klage  bei  Gericht  an.  Der  Richter,  ein  ebenso  recht- 
lich denkender  als  kluger  Mann,  war  überzeugt,  daß,  wenn  der  Stein 
einem  der  beiden  Streitenden  zugesprochen  würde,  derselbe  noch  lange 
ein  Gegenstand  der  Reibung  bliebe;  er  schlug  folgenden  Vergleich  vor: 

„Der  Stein  soll  so  wenig  des  Klägers  als  des  Verklagten  Eigentum 
sein,  vielmehr  als  Stein  des  Anstoßes  "vor  der  Schwelle  des  Gerichts- 
hauses eingesenkt  werden,  damit  jeder,  der  seinen  Weg,  um  zu  prozes- 
sieren, nach  dem  Gericht  nimmt,  durch  diesen  Stein  erinnert  werde, 
letzeres  nicht  wegen  eines  ähnlichen  geringfügigen  Gegenstandes  zu  be- 
helligen, noch  weniger  aber  durch  eine  Kleinigkeit  das  Freundschafts- 
band zwischen  Verwandten  und  Nachbarn  zu  verletzen." 

Dieser  Vergleichsvorschlag  wurde  auch  von  beiden  Teilen  ange- 
nommen.   Da  aber  wollte  keine  der  Parteien  die  Prozeßkosten  tragen. 

„Nun,"  sagte  der  verständige  und  menschenfreundliche  Richter, 
„da  durch  den  Vergleich  nur  das  allgemein  Beste  gewinnt,  so  schlage 
ich  die  Prozeßkosten  nieder!" 

Seitdem  liegt  der  Stein  an  jenem  Ort.  Viele,  viele,  sind  leider 
über  ihn  —  hinweggeschritten,  nur  die  Allerwenigsten  bei  ihm  umge- 
kehrt.   Sind  aber  die  Letzteren  nicht  die  Klügeren? 


Urteilt  nicht  lieblos  über  andrer  Verbrechen!  Der  Beste  unter- 
liegt der  Versuchung  am  leichtesten,  und  das  Gemüt  des  reinsten  Taten- 
menschen belastet  oft  ein  Gedankenheer,  des  sich  der  Kriminalverbrecher 
schämen  dürfte.  Erhebe  darum  keiner  den  ersten  Stein!  Wer  weiß, 
wenn  dein  Wille  minder  fest,  deine  Erziehung  sorgloser  gewesen,  ob  du 
nicht  an  der  Stelle  jenes  ständest,  der  jetzt  das  Objekt  deines  Ab- 
scheues  ist.  Krug  v.  Nidda. 
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